Das holde Leben. 


Novelle von E. Merk. 

(Schluß.) 

Anna ſchämte ſich über die Maßen der 
Wendung, die ihr letztes Geſpräch mit Hubert 
genommen hatte; immer raſcher lief fie am See- O 


ufer weiter, um ihre 
innere Ungeduld zu be— 
täuben; immer heißer 
ſtieg ihr das Blut in die 
Stirn bei der Erinnerung 
an ihre Worte, die ihr 
nun dreiſt, unbegreiflich 
ſchienen. In dieſem Au⸗ 
genblicke konnte ſie ihn 
auch gar nicht mehr lei— 
den; ſein räthelhaft ver⸗ 
ſchloſſenes Geſicht, feine 
düſteren blauen Augen, 
die über den Brillen⸗ 
gläſern ſo ſtumm über 
ſie hinweggeſchaut hat⸗ 
ten, ärgerten, kränkten 
ſie ſo, wenn ſie ſich die 
letzte Viertelſtunde im 
Kahn zurückrief, daß ſie 
ein prickelndes Brennen 
ſpürte bis in die Finger⸗ 
ſpitzen. 

Aberihre bittere Em— 
pfindung gegen Hubert 
ſollte noch eine Steige— 
rung erfahren; denn als 
ſie ſpäter mit dem Bruder 
den Rückweg durch den 
Lärchenwald machte, ſah 
ſie hier in der lauſchigen 
Stille den Direktor neben 
Emmy v. Stollheim auf 
einer einſamen Bank 
ſitzen. Das Mädchen 
ſprach lebhaft auf ihn 
ein, und auch er ſchien 
ſo von der Unterhaltung 
in Anſpruch genommen 
zu ſein, daß er der Ge— 
ſchwiſter erſt anſichtig 
wurde, als ſie dicht an 
ihm vorüber kamen. 

Anna grüßte ziemlich 
trotzig und kühl. Sie gab 
ſich gar keine Mühe, ihre 
Enttäuſchung zu ver⸗ 
bergen. Ein wahrer 
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Männerhaß ſtieg in ihr auf. Alſo auch dieſer! ſchmeichelt hatte 
ernſte Gelehrte, der ſtets eine ſolche Beſcheiden- ſchlagen mögen. 
heit geheuchelt hatte, war nicht beſſer als An: | — — 
dere? Es ſchien ihm auch zu gefallen, vielſeitigen 
Eindruck zu machen — nur zur Unterhaltung, 
aus Eitelkeit! 

daß auch ſie noch dieſer Eitelkeit ge— 
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Sie hätte ſich ſelber dafür 


Emmy war, den Direktor erwartend, am 
Seeufer auf und ab geſchritten und auf ihn 
zugeeilt, ſobald ſie ihn allein geſehen hatte. 

„Meine Schweſter hat mit der Mutter einen 


Beſuch gemacht, von dem 
ich mich frei zu machen 
gewußt habe,“ ſagte ſie, 
ihn herzlich begrüßend. 
„Nun kann ich endlich 
die Gelegenheit finden, 
mit Ihnen allein zu 
ſprechen. Ihnen ehrlich 
zu beichten, was ich auf 
dem Herzen habe. Wollen 
Sie mir eine Viertel 
ſtunde ſchenken, Herr 
Direktor?“ 

„Ich ſtehe zu Ihren 
Dienſten, mein Fräu⸗ 
lein,“ erwiederte er und 
folgte ihr, ergeben in 
das Unvermeidliche, auf 
die kleine Anhöhe, die ſie 
ihn emporführte, bis zu 
dem Bänkchen im Lär⸗ 
chenwald, wo ſie ſich 
niederließ. Nach dem, 
was er eben in dem Boote 
an heißen Wünſchen 
hatte unterdrücken müſ— 
ſen, war es ihm gleich- 
giltig, was immer ſie 
ihm auch ſagen konnte. 
Wahrlich, er befand ſich 
in der Stimmung, gegen 
fremde Illuſionen ſo un⸗ 
erbittlichvorzugehen, wie 
gegen ſeine eigenen. 

Emmy hatte von Dem 
und Jenem geplaudert 
mit unverkennbarer Auf 
geregtheit. Als ſie nun 
ſtill ſaßen, begann ſie, ein 

Buchenzweiglein zer 
pflückend, etwas ſtockend: 

„Nicht wahr, Herr 
Direktor, Sie finden es 
wohl recht ſeltſam, daß 
ich jo ſehr eine Unter- 

redung mit Ihnen 
wünſchte, bei der weder 
meine Mutter, noch 


Mimi Zeugen find. Aber ich muß Ihnen ges 
ſtehen, daß ich in meinen Anſchauungen nicht 
ganz mit den Beiden übereinſtimme. Meine 
Schweſter iſt eine echte Offizierstochter und 
hat nur Intereſſe für's Militär, gerade wie 
die Mutter. Sie dürfen es mir glauben: Mimi 
wäre unglücklich, wenn ihr Mann einmal keine 
Uniform trüge. Ich aber bin ein bischen aus 
der Art geſchlagen, und meine Schwärmerei war 
immer ein Gelehrter.“ 

Hubert ward's nun doch recht unbehaglich 
zu Muthe. Was ſollte er dem Mädchen, das 
doch faſt nicht mehr mißzuverſtehen war, zur 
Antwort geben? „Die Wahrheit, die volle 
Wahrheit!“ rief ſein männlicher Sinn und mit 
dieſem feſten Entſchluß ſuchte er ſich zu wappnen 
für die peinliche Auseinanderſetzung, die ihm 
unabwendbar ſchien. 

„Ich ſollte es Ihnen vielleicht nicht ſo offen 
geſtehen, Herr Direktor, wie ich gerade durch 
den Umgang mit Ihnen in der Ueberzeugung 
beſtärkt wurde, wie richtig mein Gefühl mich 
von je geleitet hat. Einen ſo zartfühlenden, 
ſo durchgeiſtigten Mann habe ich niemals unter 
den Offizieren getroffen, mit denen wir ver⸗ 
kehren; ich glaube, gerade der mehr nach innen 
lebende Gelehrte vermag einer Frau die echte 
und volle Gewähr des Glückes zu bieten. Ich 
denke es mir ſo ſchön, ſich einführen zu laſſen 
in die Welt, die Sie ihr eigen nennen, die 
uns doch viel mehr zu bieten hat, als Waffen- 
geklirr und Manöverlärm.“ 

Hubert rückte ſehr unruhig auf der Bank 
hin und her. Er fand es ſo unritterlich, das 
Mädchen weiter ſprechen zu laſſen und wußte 
doch nicht, wie er ihrem Bekenntniſſe ein Ende 
machen ſollte. Er wunderte ſich nur, daß ſie 
über ſeine Miene, über ſein Stummbleiben nicht 
die Faſſung verlor. 

Sie ſah ihn nur immer zutraulicher, immer 
jchmeitelnder an und fuhr fort: „Ja, ich 
wiederhole es, Herr Direktor, Ihnen danke ich 
es, daß ich über mein Herz nun klar Beſcheid 
weiß. Der Mann, den ich liebe, trägt keine 
Uniform; er wird auf keinem Balle den Kotillon 
arrangiren, aber meiner ganzen Familie zum 
Trotz will ich ihm gut ſein und an ihm feſt⸗ 
halten. Sie kennen dieſen Mann, Herr Direktor, 
und in Ihren Händen liegt mein Schickſal“ 

„In meinen Händen?“ wiederholte Hubert 
mit einer ganz wehmüthigen Stimme. Nun 
mußte er reden, aber es war ſchwer. Es ging 
ihm recht wider die Natur, einem jungen Weſen, 
einem Weibe, ein verletzendes Wort zu ſagen, 
ihre Zuneigung abweiſen zu müſſen. 

„Mein liebes Fräulein,“ begann er nach 
einigem Zögern ſo ſanft als möglich und legte 
ſeine Rechte auf ihre Hände. 

Emmy aber faßte ſeine Finger und drückte 
ſie feſt in den ihren, und näher an ihn heran⸗ 
rückend, bat ſie ſchmeichelnd: „Nicht wahr, Sie 
thun etwas für ihn, Herr Direktor, mir zu 
Liebe! Denn ehe er keine Anſtellung hat, darf 
ich der Mutter ja kein Wort von meiner Nei— 
gung verrathen.“ 

Hubert war's, als würde er von einer 
Bergeslaſt befreit. 

„Für wen?“ rief er, unwillkürlich auf⸗ 
ſpringend und ganz verwirrt. „Wie heißt der 
Mann?“ 

„Doktor Möhler — Willibald Möhler. Er 
iſt Privatdozent, Archäologe, wie Sie.“ 

„Ja, das iſt ein ganz ausgezeichneter, ein 
vorzüglicher Mann! Ich kann Ihnen nur 
Glück wünſchen, mein liebes Fräulein!“ 

Emmy ſah den Direktor verwundert an. 
So lebhaft hatte ſie ihn noch nie geſehen; ſo 
raſch hatte er noch nie geſprochen. 


„Tauſend Dank für dieſes Zeugniß, für 


dieſe Antwort auf meine Frage. Sie glauben 
gar nicht, wie ich den Zufall pries, der uns 
mit Ihnen zuſammen geführt hat, als Willi— 
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bald — als Herr Möhler mir vor Kurzem 
ſchrieb, Herr Direktor Scholz habe in erſter 
Linie über ſeine Anſtellung zu entſcheiden. 
Denn von Ihnen hoffe ich nur Gutes. Nicht 
wahr, Sie werden auch gut ſein für ihn, für 
uns, für mich!“ 

„Sie legen zu viel Gewicht auf meinen 
Einfluß; aber ich verſpreche gern, daß ich den= 
ſelben zu Gunſten des mir ſehr ſympathiſchen 
Doktor Möhler verwenden will,“ erwiederte 
der Direktor, wieder vollſtändig ruhig und 
nüchtern. Im Stillen aber dachte er: „Was 
für ein eingebildeter Geck Du biſt mit Deinen 
ſechsunddreißig Jahren. Es fehlt ja nicht viel, 
ſo ſtreichelt ſie Dir den Bart wie einem guten 
alten Onkel. Nun ſiehſt Du, wie ungefährlich 
Du biſt!“ 

Und in dieſem Augenblicke, während Emmy, 
noch immer ihren Geliebten lobpreiſend, auf 
ihn einſprach und ihm wiederholt die Hand 
drückte, kam Anna mit dem Bruder vorüber 
und warf ihm einen ſehr finſteren Blick zu. 

Hatte ſie vielleicht auch auf einen jungen 
Mann, der ihr theuer war, die Rede bringen 
wollen und zürnte ihm nun, daß er ſie nicht 
gleich verſtanden hatte? 


Im bitterſten Mißmuth packte er am an⸗ 
deren Tage ſeinen Koffer. Es regnete, und 
obwohl er ſich wiederholt der Näſſe ausſetzte, 
vermochte er Anna nicht zu begegnen. Die 
Geſchwiſter hatten ihm verſprochen, ihn am 
nächſten Morgen in ſeinem Boote bis an die 
am Seeende gelegene Bahnſtation zu rudern, 
und er zweifelte nun, ob ſie Work halten 
würden. Sie fanden ſich aber pünktlich zur 
beſtimmten Stunde am Ufer ein. Der Himmel 
war noch immer grau; aber die Luft wieder 
warm und trocken geworden. Anna hatte ſich's 
überlegt, daß ſie den Eindruck ihres ſo tief 
bereuten Entgegenkommens am beſten verwiſchen 
könne, wenn ſie bei dem Abſchiede von dem 
Direktor eine recht ungetrübte Heiterkeit an 
den Tag legte; ſie neckte ſich daher mit ihrem 
Bruder und plauderte mit einem Muthwillen, 
der gar nichts Gemachtes und Erzwungenes 
hatte, denn der Humor lag ihr ſo im Blute, 
daß er auch nach einer Enttäuſchung in ihr 
raſch wieder die Oberhand gewann. 

Sie hätte dem Direktor gerne ein boshaftes 
Wörtlein zugeworfen über das Zuſammenſein 
im Lärchenwald, bei dem ſie ihn angetroffen. 
Die Damen hatten ihm auch das Geleite bis 
an den Kahn gegeben, und es war Anna nicht 
entgangen, wie hochmüthig dieſelben, mit den 
Lorgnetten vor den Augen, über fie hinweg— 
blickten und mit welch' beſonderer Herzlichkeit 
Emmy ſich verabſchiedete. Sie fürchtete nur, 
ihr Ton möchte ſchrill und bitter klingen, wenn 
ſie eine Anſpielung wagte, und hätte ſich lieber 
die Zunge abgebiſſen, als dem Direktor ihre 
Eiferſucht verrathen. 

Er fing jedoch ſelbſt an, von Emmy zu 
ſprechen und bemerkte, hier ſei er zum erſten 
Male zum Vertrauten und zum Bejchüßer einer 
ſtillen Neigung auserwählt und von einem 
hübſchen Mädchen mit Liebenswürdigkeiten über⸗ 
ſchüttet worden, die aber keineswegs ſeiner 
Perſönlichkeit, ſondern dem Muſeumsdirektor 
gegolten hätten. Man fühle ſich ſehr alt, 
IN Einem auf dieje Weiſe der Hof gemacht 
werde. 

Anna ſah ihn an mit ihrem feſten, klaren 
Blick und dachte dann: „Nein, er lügt und 
heuchelt nicht. Es iſt doch ein guter Menſch. 
Warum er nur ſo entſetzlich traurig ſein 
mag? 

Ein namenloſes Weh hatte ſich in der That 
ſeiner Seele bemächtigt. Und als ſie landeten, 
die lieb gewordene Landſchaft noch einmal vor 
ihm lag, da packte ihn der Schmerz des Schei— 
dens mit einem wahren Krampf. Auch über's 
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Jahr plätſcherten hier die Wellen, der Seewind 
rauſchte in den Uferbäumen; auch über's Jahr 
ſprang Anna wohl wie jetzt leicht und luſtig 
auf den Steg — und er, wo war er? Krank 
— todt, begraben — vergeſſen! 

Seine Kraft des Schweigens war dahin. 
Während Eduard nach dem Gepäck ſah, ging 
er mit Anna auf dem einſamen Bahnſteig auf 
und ab und mit einem Ernſt, der auch das 
Mädchen in tiefſter Seele ergriff, ſagte er: 
„Sie wiſſen nicht, Anna, was dieſer Abſchied 
für mich bedeutet. Sie können ſich ja gar nicht 
vorſtellen, wie ſtill und einförmig mein Leben 
iſt, wie arm an Sonnenſchein und Fröhlichkeit. 
Durch meine eigene Schuld wohl. Ich habe 
mich ſo eingewühlt und vergraben in die Ver⸗ 
gangenheit, daß mir die Gegenwart darüber 
unter den Händen zerrann. Vielleicht würde 
ich auch Sie nicht jo raſch verſtanden, Ihr 
Weſen mich nicht ſo warm berührt haben, wenn 
es mich mit ſeiner ſonnigen Heiterkeit nicht 
erinnert hätte an helleniſche Freudigkeit, an die 
Lebensluſt einer ſchöneren Zeit. Sie haben 
mich aufgerüttelt aus meiner Verſunkenheit, 
Anna, geweckt zu der ſpäten Erkenntniß, wie 
ſchön und lieb die Gegenwart ſein könnte. Aber 
ich bin ein ſiecher, kranker Mann, der kein Recht 
hat an die Zukunft, an Ihre Jugend. Doch, 
lieb habe ich Sie, Anna, glauben Sie es mir 
— ſehr lieb. Unabläſſig werde ich mir die 
Stunden zurückrufen auf der Berghöhe, im 
Kahn. Es iſt meine einzige Erinnerung an 
Glück! Ich danke Ihnen dafür.“ 

Sie ſtanden nun draußen und konnten über 
den See ſchauen, auf den die Sonne, die aus 
dem Nebel blinzelte, weiche Lichtreflexe ver— 
ſtreute. 

Er hatte ihre Hand genommen und ſah, 
daß ſie tief bewegt war, daß es ihr leiſe um 
die Lippen zuckte. 

„Werden Sie ein wenig an mich denken, 
Anna?“ frug er ſanft. „Mir ein gutes Ge— 
dächtniß bewahren, wenn wir uns auch nicht 
wiederſehen, wenn Sie auch nichts mehr von 
mir hören ſollten, oder nur eine traurige Bot⸗ 
ſchaft Ihnen den Namen des fernen armen 
Freundes zurückruft?“ 

„Ich werde Sie nicht vergeſſen, nein. Nie, 
niemals!“ erwiederte ſie mit warmem Herzens⸗ 
ton. „Ich bin Ihnen gut geweſen, gut, wie 
nie einem Anderen. Und Sie ſollen auch eine 
Erinnerung an mich haben, deren ſich noch 
Keiner rühmen kann.“ 

Sie neigte ihr Geſicht dem ſeinen zu; offen 
und ohne Verwirrung ſchaute ſie ihm in die 
Augen, während ſie ihre Lippen den ſeinen 
näherte. Und ſie küßte ihn in warmer Empfin⸗ 
dung auf den Mund. 

Er hielt ihre Hand feſt, als ſie nun zurück⸗ 
ſchritten; er ſprach faſt nichts mehr, als könne 
ihm jedes Wort den Zauber dieſer Minute 
ſtören, die er feſthalten wollte in ihrer vollen 
Wonne, im Gedächtniß mit forttragen als ſei— 
nen unentweihten Schatz. — 

Haſtig drückte er dann, als er eingeſtiegen 
war, den Geſchwiſtern die Hände und nahm 
am Fenſter ſeinen Platz ein, um bis zum letzten 
Augenblicke Anna's liebe, leichte Geſtalt im 
Auge zu behalten. Der Bahnzug hatte ſich 
ſchon in Bewegung geſetzt; er ſtarrte noch 
immer traumverloren auf den epheubekränzten 
Hut, er ſah ein Tüchlein flattern — dann ſchob 
1 an grüner Hügel zwiſchen ihn und jein 
Glück. 

Aber er fühlte kaum die Pein des: Schei- 
dens in ſeiner ſeligen Dankbarkeit über ihr 
liebes Lebewohl. - 

„Ich bin Ihnen gut geweſen, gut, wie nie 
einem Anderen. Gut wie keinem Anderen.“ 

Die Worte begleiteten ihn wie eine unver⸗ 
geßliche Melodie; er hörte ſie klingen durch 
das Fauchen der Maſchine, durch das Raſſeln 
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des Wagens. Sie verſcheuchten ihm die Ge— 
ſpenſter des Grams, die ſonſt auf ihm laſteten, 
als hätte ihm Anna mit dem erſten Kuß ihrer 
friſchen Lippen die Freudigkeit ihres Weſens 
in die Seele geküßt. 

Der Talisman hielt vor während der ganzen 
Fahrt, bis er ſein Heim erreicht hatte und 
1 nun wieder in das alte Geleiſe finden 
ollte. 

In ſeinem Muſeum erwartete ihn aller: 
dings eine ſolche Arbeitslaſt, daß ihm hier 
keine Zeit blieb zu unzufriedenen Gedanken; 
aber ſobald er in die eigene Wohnung trat, 
ſtürmte aus allen Ecken der Mißmuth auf ihn 
ein. Er meinte nicht genug athmen zu können 
in dieſen Zimmern, die ſtets ſo wohlverſchloſſen 
blieben, und die Haushälterin war ganz ent⸗ 
ſetzt über die unerhörte Gewohnheit, die ihr 
Herr von der Reiſe mitgebracht, die Fenſter⸗ 
flügel fortwährend offen ſtehen zu laſſen. Wenn 
Hubert dann auf den wunderbar blauen Sep⸗ 
temberhimmel ſchaute, ſo dachte er an ſon⸗ 
niges Wellengeglitzer. Draußen war noch volle 
Sommerherrlichkeit, und hier Herbſt, Winter, 
jahraus jahrein. 

Die Abende mit dem Vater erſchienen ihm 


auch erdrückend langweilig. Er hatte auf dem daß 


Lande jo ſelten eine Zeitung zur Hand genom⸗ 
men, daß er der Politik förmlich fremd geworden 
war, und die Blätter ihm gar keine Zerſtreuung 
mehr boten. Er ſuchte den Vater dann zu 
einem Geſpräch zu gewinnen und frug ihn nun 
oft nach der Mutter; ob er glücklich geweſen 
ſei in ſeiner Ehe, wie er ſeine Frau kennen 
gelernt habe. Der Oberzollrath, anfänglich 
ſehr verwundert über dieſes neue Intereſſe ſeines 


Sohnes, kramte dann nach Art alter Leute 


mit großer Breite ſeine Erinnerungen aus. 
Er erzählte von Tanzunterhaltungen und Mai⸗ 
feſten, bei welchen einſt ſeine Liebe entſtanden 
war, und er ſeiner künftigen Frau die erſten 
Huldigungen dargebracht hatte, und Hubert 
dachte, zerſtreut aufhorchend, faſt in Zorn: 
„Auch der Vater iſt einmal jung und vergnügt 
gewejen; nur Du Haft Dir keine Zeit dazu ver⸗ 
gönnt, Du Thor!“ l 

Mit jedem Tag wuchs ſeine Reue, daß er 
nicht den Muth gehabt, Anna die Entſcheidung 
zu überlaſſen, ob ſie trotz Allem die Seine 
werden wolle. Warum war er ſo ſehr vor 
dem Glück zurückgeſchreckt, das nicht dauern 
konnte, da es doch ſo namenlos groß geweſen 
wäre? Warum war er über den Gedanken 
nicht hinweggekommen, ſie als junge Wittwe 
zurücklaſſen zu müſſen, nach der noch ein An⸗ 
derer die Hand ausſtrecken könnte, da er ſie 
nun als freies Mädchen in der Ferne wußte, 
das keine Veranlaſſung hatte, ihm Treue zu 
halten? 

Eine kurze Seligkeit! Und er hätte doch 
gelebt. Er fürchtete ſich vor der Gewohnheit, 
die ihn mit ſeiner freudloſen Einſamkeit wieder 
ausſöhnen würde. Er wollte nicht gänzlich 
einroſten. Und doch fühlte er, wie die beſtändige 
Unruhe ſeines Gemüths ſeinem körperlichen Be— 
finden ſchadete. Er ſchlief nur wenig. Träume 
quälten ihn; jede kleinſte Veranlaſſung erregte 
ihm den Herzſchlag; der Vater verfolgte ihn 
wieder mit ſeinen ängſtlichen, beſorgten Blicken. 

Au einem Sonntag Nachmittage war ihm 
das Zuſammenſein mit dem alten Herrn, der 
ihm beſtändig Krankheitsfälle unter ſeinen 
Kollegen erzählte, in der Meinung wahrſchein— 
lich, dadurch den Sohn über ſeinen eigenen 
Zuſtand zu tröſten, jo unerträglich geworden, 
daß er plötzlich ſeinen Hut nahm und fortlief, 
hinaus an den Fluß. Seit Jahren war er 
nicht mehr in jener Gegend ſpazieren gegangen, 
und erſchien ſich nun wie in einer fremden 
Stadt. Aus allen Gärten erklang Blechmuſik; 
lachende Menſchen beſtiegen den eben landenden 
Dampfer zu einer Vergnügungsfahrt; Alles ging 
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paarweiſe, die Ehemänner mit ihren Frauen, die 
Soldaten mit ihrem Schatz. 

Wie er ſo in das fröhliche Treiben ſchaute 
und den Waſſergeruch einſog, der ihn ganz an 
den lieben See zurückoerſetzte, da wußte er's 
genau, daß er der Sehnſucht nicht Herr werden 
könne nach Anna's Augen, nach Anna's Lippen, 
der verzehrenden, ihn ganz gefangen nehmenden 
Sehnſucht. Und er faßte einen Entſchluß: 
Klarheit wollte er haben. 

Am nächſten Morgen ging er zum Doktor 
Fallhof während deſſen Sprechſtunde. Das 
Zimmer war voll von Menſchen, die nach dem 
Rath des Arztes begehrten, aber Hubert wehrte 
dem Diener, der ihn kannte und ihn ſofort 
melden wollte, und wartete geduldig, bis der 
letzte Kranke Einlaß gefunden hatte. 

Fallhof ſah mit größter Ueberraſchung ſeinen 
Freund eintreten. 

„Du kommſt mir zuvor!“ rief er. „Heute 
wollte ich Dich beſuchen, da ich von Deiner 
Rückkehr gehört hatte. Nun, wie hat die Kur 
angeſchlagen?“ 

„Ich kam zu Dir,“ erwiederte der Direktor, 
die letzte Frage umgehend, feierlich, mit müh— 
ſam beherrſchter Erregung, „weil ich dachte, 


D 


aß Du hier, in Deinen eigenen vier Wänden, 
in Deinem Studirzimmer, eher geneigt ſein 
würdeſt, mir auf eine Frage rückhaltlos und 
rückſichtslos die Wahrheit zu ſagen. Als Dein 
Patient und zugleich als Dein Freund kam ich, 
der Offenheit von Dir fordern darf.“ 

Der Arzt bemerkte wohl jenen Blick, den 
Huberk ihm in die Augen bohrte, jenen Blick, 
den er auf jo manchem Geſicht geſehen, der jo 
peinlich zu fragen ſcheint: Leben oder Tod? 
Er ſuchte dem Geſpräch eine leichtere Wen⸗ 
dung zu geben. 

„Ich lüge nur, wenn's unbedingt ſein muß, 
lieber Scholz, und bin ja genugjam verſchrieen 
wegen meiner derben Ehrlichkeit. Alſo nur 
dreiſt heraus mit der Frage.“ 

Hubert hatte ſich bereits geſetzt, nun ſtand 
er wieder auf, ſchöpfte tief Athem und ſagte 
dann ganz ruhig: „Wie lange habe ich noch 
zu leben?“ 

„Höre 'mal, Du verlangſt ein bischen viel. 
Wir Aerzte ſind keine Propheten.“ 

„Ich will auch keine Wahrſagerei, und Du 
verſtehſt mich ſehr wohl, Fallhof. Von einer 
abſoluten Sicherheit des Lebens kann ja bei 
keinem Menſchen die Rede ſein. Aber man 
denkt doch recht wenig an den Dachziegel, der 
Einem auf den Kopf fallen, an den Eiſenbahn⸗ 
zuſammenſtoß, bei dem man zu Grunde gehen 
kann, weil dieſe Unglücksfälle doch nicht gar 
ſo häufig eintreten. Ich ſpreche von meiner 
ganz perſönlichen Anwartſchaft an das Da— 
ſein, und vielleicht ſollte ich fragen: Habe ich 
bei meinem Herzleiden noch ein paar Jahre 
1 in welchen ich nicht unbedingt ſterben 
muß?“ 


Geſicht und murmelte fein: „Om, hm!“ 
Hubert ſah ihm, ſein Todesurtheil erwar— 
tend, mit heißen Augen auf die Lippen und 
rief dann ungeduldig, heftig: „Du mußt mir 
jetzt reinen Wein einſchenken! Ich habe ein 
Recht, zu wiſſen, wie ich daran bin, und hoffe, 
daß ich mich nicht umſonſt an meinen alten 
Kameraden gewendet habe. — Du wirſt wohl, 
bevor Du Deine Antwort gibſt, eine neue 
Unterſuchung vornehmen müſſen,“ fügte er hin= 
zu, da Fallhof s Augen auf dem Schreibtiſch 
herumzuſuchen ſchienen, und er ſchickte ſich an, 
den Rock abzulegen. 
Aber der Arzt trat nun auf ihn zu, zog 


ihm den Aermel wieder in die Höhe, packte ihn 


an einem Weſtenknopf und zog ihn an's Fenſter. 
Hier legte er ihm die beiden Hände auf die 
Schultern. 

„Reinen Wein ſoll ich Dir einſchenken,“ 


Der Arzt machte wieder ſein räthſelhaftes h 


ſagte er, dem Freund feſt in die Augen blickend. 
„Schau, als Du mich vor ſechs Wochen zu Dir 
riefſt, waren Deine Nerven im denkbar ſchlech— 
teſten Zuſtande. Ich ſah Dich auf dem beſten 
Wege, auch ein Opfer der übermäßigen geiſtigen 
Anſtrengung zu werden, die unſere Zeit von 
den Männern fordert. Hätte ich Dir aber 
geſagt: „Deine Nerven brauchen nothwendig 
eine Erholung. — Du würdeſt mir in's Ge⸗ 
ſicht gelacht haben. Nerven! Daran ſtirbt man 
nicht! Erinnere Dich nun, bitte, an unſere 
damalige Unterredung. Ich habe das Wort 
Herzleiden nicht ausgeſprochen, aber ich ſah, 
daß Du in der Richtung ängſtlich ſeieſt, 
daß Deine Furcht mir zur Bundesgenoſſin 
werden könne. Darum ließ ich Dich in Deinem 
Glauben. Nun kann ich Dir's ja geſtehen: 
Dein Herz iſt vollſtändig geſund. Aber wenn 
Du wieder in Deine geſundheitswidrige Lebens— 
weiſe verfällſt, ohne Luft, ohne Bewegung, ohne 
Zerſtreuung, ſo —“ 

Fallhof brach ab in einem jähen Schrecken. 
Er glaubte wirklich einen Augenblick, ſein Freund 
habe den Verſtand verloren, denn mit einer 
Kraft, die er dem zartgebauten Manne kaum 
zugetraut hätte, packte dieſer ihn, rüttelte ihn 
und rief: „Nerven — Nerven? Nein, daran 
ſtirbt man nicht! Alſo kein Herzfehler! Um- 
ſonſt all' die Qual, der Zwieſpalt! O, Du 
grauſamer Menſch! — Aber wahr iſt es ja, 
ich wäre nicht fortgegangen ohne den Schrecken, 
den Du mir eingejagt haſt — Alles wäre dann 
anders gekommen. D'rum ſoll Dir's verziehen 
ſein — ja, dankbar bin ich Dir. Das Leben 
wird Einem lieb, wenn man fürchtet, es zu 
verlieren. O nun, nun kann's ja ein holdes 
Leben werden!“ 

Er ſprach in haſtigen, kurzen Sätzen mit 
ganz verklärtem Geſicht. Dann plötzlich fügte 
er ernſter hinzu: „Du glaubſt alſo, daß ich es 
verantworten kann, eine Frau zu nehmen?“ 

Nun ward dem Arzt der Jubel klar, er 
athmete auf. Hubert erſchien ihm wieder bei 
geſunden Sinnen. 

„Natürlich, natürlich. Du könnteſt gar 
nichts Geſcheidteres thun. Nur keinen Blau- 
ſtrumpf und keine Salondame, die Dich in allen 
Geſellſchaften herumſchleppt,“ lachte er. 

„Du ſollſt mit meiner Wahl zufrieden ſein!“ 
rief Hubert, ſchon an der Thüre. 

Und er ſtürmte fort, in ſein Studirzimmer, 
an den Schreibtiſch, auf dem er zum erſten 
Male einen Liebesbrief ſchrieb, dann zur Poſt. 
Und darauf harrte er der Antwort in einem 
förmlichen Fieber der Erwartung. 

Es ſchien ihm liebe Botſchaft geworden zu 
ſein, denn am Sonnabend darauf ſtieg er in 
den Nachtzug, der nach Süddeutſchland fuhr, 
um am Sonntag Arm in Arm mit der Braut 
durch die Straßen der fremden Stadt zu ſchreiten 
und ſich von Anna's Lippen die „tauſend Küſſe“ 
zu holen, die er ihr brieflich vorausgeſchickt 
atte. 

Zu Weihnachten aber brauste ein Früh— 
lingswind durch die Wohnung von Vater und 
Sohn, durch den allerdings die mürriſche Haus— 
hälterin hinausgewirbelt wurde, der aber Licht, 
Friſche, Behagen in allen Räumen ſchuf, und 
mit dem ſich auch Herr Scholz, der Vater, ſehr 
bald ausgeſöhnt fühlte. 

Sein Sohn aber war jung geworden! 


Das Dannecker-Denkmal in Stuttgart. 
(Mit Bild auf Seite 97.) 

Den ſchönen Schloßplatz in Stuttgart ziert ſeit 
dem 18. November 1888 ein dem Andenken des be— 
rühmten Bildhauers Dannecker gewidmetes Denkmal, 
von dem wir auf S. 97 eine Anſicht bringen. Jo⸗ 
hann Heinrich v. Dannecker wurde am 16. Oktober 1758 
in der ſchwäbiſchen Reſidenz geboren, ſchuf dort eine 


Igroße Anzahl bedeutender Werke (ſo z. B. mehrere 
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Schillerbüſten, ſeine Ariadne auf Naxos im üre. 
Bethmann 'ſchen Garten zu Frankfurt a. M. —, die Intereſſ ante Leßtüre 


in zwei Exemplaren gefertigte Chriſtusſtatue und die (Mit Bild auf Seite 101.) a 

prächtige Nymphengruppe für den Stuttgarter Schloß— In ihrem ſtillen Gemach ſitzt auf dem Bilde von 
garten), war Direktor der Stuttgarter Kunſtſchule[ E. Anders (ſiehe unſeren Holzſchnitt auf S. 101) 
und ſtarb am 8. Dezember 1841. — Das Dannecker⸗eine junge Frau in den Armſtuhl zurückgelehnt, und 


Die Rache des Leibeigenen. 


Erzählung von A. Berthold. 
(Nachdruck verboten.) 
Das „Wieſenufer“ heißt das öſtliche Ufer 


Denkmal iſt ein Werk des jungen ſchwäbiſchen Bild- ihre ſchoͤnen Augen fliegen emſig über die Zeilen der Wolga, weil es ſich in unendlicher Aus- 
hauers Curfeß. Der Sockel ruht auf einem Würfel | eines Buches, das fie aufgeſchlagen in den Händen dehnung wie ein grüner Teppich von Kaſan 


aus dunkel⸗ 


bis zum Ka⸗ 


grauem Syenit, 


ſpiſchen Meere 


zu dem Stufen 


hinzieht. 


aus hellgrauem 


In frucht⸗ 


Granit empor⸗ 


barſter Gegend 


führen, und trägt 


die marmorne 
Koloſſalbüſte des 
Meiſters. Hinter 
dieſer erhebt ſich 
der Genius helle⸗ 
niſcher Kunſt, den 
linken Arm um 
das Poſtament 
ſchlingend und 
mit der Rechten 
die Büſte mit gol⸗ 
denem Lorbeer 
bekränzend. 
Vorne ruht ein 
zu dem Öefeierten 
emporſchauender 
Knabe, bereit, das 
Denkmal mit ei- 
nem Roſenzweig 
zu ſchmücken. Bei⸗ 
de Figuren ſind 
in Bronze gegoſ— 
ſen und dunkel 
patinirt. 
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Der Kirchhof 
von 115 Deter 
in Sahbürg. 


(Mit Abbildung.) 
Zu den zahl⸗ 
reichen Sehens⸗ 
würdigkeiten der 
herrlich gelegenen 
alten Biſchofs— 
ſtadt Salzburg 
gehört auch der 
Kirchhof von St. 
Peter (ſiehe das 
nebenſtehende 
Bild). Dieſer 
maleriſche und 
ſehr alte Fried⸗ 
hof iſt zum Theil 
von Arkaden um⸗ 
geben und wird 
an ſeiner Rück⸗ 
ſeite abgeſchloſſen 
durch die ſenkrecht 
emporragenden 
Felswände des 
Mönchsberges, 
überragt von der 
Veſte Hohenſalz— 
burg. In ſeiner 
Mitte liegt die 

ſpätgothiſche 
Margarethen⸗ 
kapelle, die links 
auf unſerer Ans 
ſicht zu ſehen iſt, 
während rechts 
droben in der 
Felswand die in 
Stein gemeißel⸗ 
ten Zellen des hei— 4 
ligen Rupert und die höchſt merkwürdige Einſiedelei hält. Das Haus iſt wohl verſorgt, ihr Gatte ab— 
des heiligen Maximus (geſtorben 477) hervortreten. weſend — was könnte ſie alſo Beſſeres thun, als 
In der letzten Arkadengruft rechts ruht der Domkapell⸗ ſich in die Schönheiten einer das Gemüth erhebenden 
meiſter Michael Haydn (geſtorben 1806), Bruder Dichtung zu vertiefen? Wir ſehen es ihr an, wie 
des berühmten Komponiſten Joſeph Haydn, und gleich die „intereſſante Lektüre“ fie feſſelt, und ihre ge 
neben dem Friedhofe liegt der durch ſeine trefflichen ſpannten Züge drücken deutlich aus, mit welcher 
Weine weltbekannte Stiftskeller mit dem jogenannten | Theilnahme fie dem Fortſchreiten der Handlung folgt. 
Haydn⸗Stübchen. ! 


— er 


Der Kirchhof von St. Peter in Salzburg. 


des Wieſen— 
ufers lag im 
Jahre 1773 
eine große An⸗ 
zahl von Dür- 
fern, und 
Wohlſtand 
herrſchte unter 
den Adeligen, 
welche als Her: 
ren von ſo und 
ſo viel tauſend 
Leibeigenen das 
Land bebauten 
und ausnützten. 
Ganz ſtattlich 
repräſentirte 
ſich auch ein 
großer Hof, ab⸗ 
ſeits der Straße 
auf einem Hü⸗ 
gel gelegen und 
rings mit einem 
ſtarken Bretter⸗ 
zaun umſchloſ⸗ 
ſen. Gegenüber 
dem Hofthor 
ſtand das aus 
Holz gebaute 
Herrenhaus, 
ein einſtöckiges 
Gebäude mit 
kleinen Fen⸗ 
ſtern, das vor 
der Thür eine 
Art von Ve— 
randa hatte, de- 
ren Dach zwei 
eichene Säulen 
trugen. 

Auf dieſer 
Veranda ſaß in 
der Mittags— 
gluth eines Au— 

guſttages im 
genannten 
Jahre Nikolai 
Kolzow, ein 
Edelmann und 
der Beſitzer des 
weiter unten 
am Fluſſe ge— 
legenen Dorfes. 
In der Hitze 
draußen ſtan⸗ 
den verſam— 
melt die Leib— 
eigenen, ſowohl 
die Männer, 
als auch die 
Frauen, ebenſo 
wie die heulenden und ſchreienden halbnackten 
Kinder. Aus den Hütten, in denen dieſe Leib— 
eigenen in der Umgegend des Gutshofes lebten, 
waren ſie jetzt herbeigeſtrömt, weil ſie der Befehl 
des Herrn zu einer Gerichtshandlung berief. Dieſe 
ſollte darin beſtehen, daß Nikolai Kolzow Strafen 
zu verfügen gedachte über einige Widerſpenſtige, 
die ſoeben gefeſſelt, blutrünſtig von den Schlä— 
gen, mit welchen die Vögte fie mißhandelt 


Sntereffante Lektüre. Nach einem Gemälde von E. Anders. (S. 100) 


so 102 eu, 


hatten, vorgeführt wurden. Harte Strafe ſollte entgegnete: „Ich kann Dir nicht helfen, Fedor 
weitere Unbotmäßigkeit verhindern und den Geiſt 
der Empörung bannen, der ſeit einiger Zeit 
durch den Rebellen Pugatſchew bei den Leib— 
eigenen entſtanden war. ; 

Der furchtbare Aufſtand, den der Koſaken⸗ 
häuptling Pugatſchew im Oſten des Reiches 
gegen die herrſchende Regierung in das Werk 
geſetzt hatte, fand hauptſächlich dadurch Nah⸗ 
rung und Verbreitung, weil Pugatſchew in der 
erſten Zeit ſo klug war, nicht nur die Popen, 
ſondern auch die Leibeigenen auf ſeine Seite 
zu bringen, indem er Letzteren die Befreiung 
verſprach. Dreimal ſchon hatte Pugatſchem 
große Heere der Kaiſerin beſiegt, beim vierten 
Zuſammenſtoß dagegen war er gezwungen wor⸗ 
den, ſich zu den Tataren zu flüchten. Aber jetzt 
war er auf's Neue mit ſeinen wilden Horden 
im öſtlichen Rußland erſchienen und belagerte 
nicht nur die Feſtung Orenburg, ſondern drang 
mit ſeinen plündernden und mordenden Schaaren 
immer weiter vor, ſo daß die Kaiſerin voll 
Schrecken eine Proklamation an das ruſſiſche 
Volk erließ und es zum heiligen Krieg gegen 
den Rebellen Pugatſchew aufforderte. — 

Die Vögte und Büttel Kolzow's brachten 
jetzt eine Bank herbei, auf welche ſie den erſten 
der Gefe delten feſtbanden, um ihn dann auf 
einen Wink ihres Herrn in fürchterlichſter Weiſe 
mit ihren Knuten zu bearbeiten. Gräßlich tönte 
das Geſchrei des Unglücklichen, und derſelbe 
war wohl ſchon ohnmächtig geworden, als der 
Herr erſt das Zeichen gab, weitere Schläge zu 
unterlaſſen. Der Ohnmächtige wurde von der 
Bank losgebunden und bei Seite geſchleppt. 
Der Nächſte verfiel demſelben Schickſal, und 
jetzt kam der Dritte an die Reihe, ein weiß: 
haariger Greis, der zitternd den Augenblick 
erwartete, wo auch von ſeinem Rücken die Knuten 
das Fleiſch herunterreißen ſollten. 

In dieſem Augenblicke drängte ſich aus der 
anderen Schaar der Leibeigenen ein junger 
Mann vor und warf ſich vor Nikolai Kolzow's 
Füßen nieder. 

„Väterchen,“ rief er, „habe Erbarmen, laß 
dieſen Mann nicht ſchlagen, er iſt unſchuldig. 
Ich verſichere Dich, er hat nichts gethan. Er 
hat kein Wort geſagt. Sieh ſeine grauen Haare, 
Väterchen, und habe Erbarmen. Erhöre meine 
Bitten. Cr hat mein Leben gerettet, als ich 
noch ein kleiner Knabe war; als ich in die 
Wolga gefallen und nahe am Ertrinken war, 
zog er mich mit eigener Lebensgefahr heraus.“ 

„Schweig!“ ſchrie Kolzow. „Jener Alte 
hätte beſſer gethan, Dich damals nicht aus der 
Wolga zu ziehen, denn Du biſt ein Rebell, 
wie alle Anderen. Ich glaube, Du verdienſt 
dieſelbe Strafe wie Jene, denn ich merke wohl, 
Du gehörſt zu denjenigen, die den Geiſt des 
Widerſpruchs unter ihnen nähren. Iſt dies 
der Dank dafür, daß ich Dich beſſer aufziehen 
ließ, als die anderen Kinder hier auf dem 
Hofe?“ 

In dieſem Augenblicke trat aus der Thür, 
die aus der Hausflur nach der Veranda führte, 
ein junges Mädchen in der reichen Tracht der 
ruſſiſchen Edelfrauen, und bei ihrem Anblicke 
beugte der Mann auf's Neue ſeine Knie 
und ſagte mit erhobenen Händen: „Gudoria 
Nitolajewna, ich habe das Glück gehabt, mit 
Euch als Kind zuſammen zu ſpielen, faſt mit 
Euch zuſammen erzogen zu werden. Ich kenne 
Euer gutes Herz und weiß deshalb, daß Ihr 
nicht dulden könnt, wenn ein Unſchuldiger für 
einen Schuldigen geſtraft wird. Ich habe es 
gewagt, dem gnädigen Herrn, Eurem Vater, 
zu widerſprechen, aber ich bat nur für dieſen 
alten Mann und ich bitte auch bei Euch für 
ihn. Er ſoll ausgepeitſcht werden, er wird es 
nicht überleben, und ich ſchwöre es bei der 
Mutter Gottes von Kaſan, er iſt unſchuldig.“ 

Eudoria trat kühl einen Schritt zurück und 


iſt Sache meines Vaters. Ich 
Vorſchriften machen.“ 

Fedor ſtand auf und warf einen ſchmerz⸗ 
lichen Blick auf Eudoria, zu der jetzt der Vater 
aufgeregt ſagte: „Da ſiehſt Du es; was Du 
ſelbſt nicht wagſt, wagt dieſer leibeigene Hund. 
Er miſcht ſich in meine Angelegenheiten, er 
will mir vorſchreiben, wie ich zu handeln habe. 
Fort, werft ihn in den Keller! Ich werde ihn 
dem Bezirksrichter vorführen laſſen, und der 
ſoll ihn als warnendes Beiſpiel zum Hängen 
verurtheilen, damit dieſer Geiſt des Wider— 
ſtandes gebrochen werde. Und jenen grauhaa⸗ 
rigen Schuft legt über die Bank und gebt ihm 
dieſelbe Portion, wie den Anderen!“ 

In unglaublich kurzer Zeit waren die Be— 
fehle Kolzow's ausgeführt. Fedor, der ſich nicht 
einmal ſträubte, wurde von zwei Knechten zu 
Boden geworfen, in brutalſter Weiſe geſtoßen 
und gebunden und dann fortgeſchleppt, während 
der zitternde Alte auf die Folterbank gelegt 
und geknutet wurde. — 

Fedor fühlte ſich in dem feuchten Keller— 
gelaß, in dem er ſich nunmehr ſeit drei Tagen 
befand, weniger unglücklich durch die Gefangen⸗ 
ſchaft und wegen der Strafe, die ihm bevor⸗ 
ſtand, als über das Verhalten, welches Eudoxia 
ihm gegenüber gezeigt hatte. Er war in der 
That ihr Spielkamerad geweſen, und man hatte 
ihn in anderer Weiſe, als die übrigen Leib⸗ 
eigenen, aufgezogen, weil er der jungen Herrin 
gewiſſermaßen zum Spielzeug dienen mußte. 
Dieſe Erziehung aber ging nicht fruchtlos an 
ihm vorüber. Obgleich vielleicht Kolzow ſelbſt 
nicht die Abſicht hatte, Fedor Kosmitſch etwas 
mehr lernen zu laſſen, als die anderen Leib⸗ 
eigenen, weil er dies für gefährlich hielt, ſo 
nahm doch der intelligente Knabe gewiſſermaßen 
ſpielend faſt ebenſo viel Bildung an, als Eu⸗ 
doria durch den alten Popen beigebracht wurde. 

Am Abend des dritten Tages ertönte Tu— 
mult und Geſchrei. Das Haus widerhallte 
von Hilferufen und Jammern. Fedor wurde 
durch zwei Leibeigene aus ſeinem Kerker her⸗ 
aufgeholt, ſeiner Feſſeln entledigt, und das 
Bild, das ſich ihm im Hofe darbot, war ein 
entſetzliches. 

Diejenige Schaar des koſaliſchen Rebellen— 
heeres, welche unter Pugatſchew's eigener Lei⸗ 
tung ſtand, hatte einen Vorſtoß nach Weſten 
gewagt, der ſie bis an die Wolga brachte. Mit 
jener Kühnheit welche die Erfolge Pugatſchew's 
zum größten Theil veranlaßte, hatte er es ge⸗ 
wagt, den Vorſtoß bis hierher auszudehnen, 
obgleich ſich am anderen Ufer der Wolga das 
große ruſſiſche Heer verſammelte, das zu ſeiner 
Vernichtung beſtimmt war. 

Fedor ſah ſelbſt Pugatſchew, den Schreck⸗ 
lichen, zu Pferde in der Mitte des Hofes halten, 
deſſen ringsum gelegenen Gebäude ſämmtlich 
brannten. Er ſah die Schaaren des Häupt⸗ 
lings das Herrenhaus plündern und entdeckte 
auch, wie ſeine eigenen Leidensgenoſſen, die 
Leibeigenen, ſich an dem Plünderungswerke 
betheiligten, weil ſie ſahen, daß nunmehr der 
Tag der Vergeltung und Rache an ihrem Herrn 
gekommen ſei. = 

Fedor's Augen ſuchten nach Eudoxia, er 
zitterte bei dem Gedanken, welchen Gefahren 
das junge Mädchen und auch deſſen Vater 
entgegengingen. Eilte doch den Schaaren Pu⸗ 
gatſchew's ein fürchterlicher Ruf voraus: Brand— 
ſtiftung, Mord und Brutalitäten bezeichneten 
die Spuren des Weges, den ſie in dem unglück⸗ 
lichen Lande am öſtlichen Ufer der Wolga 
nahmen. Und richtig, dort ſah er, wie Kolzow, 
deſſen Hände gefeſſelt waren, grauſam miß⸗ 


mit Säbeln auf den alten Mann einhieben, 


Kosmitſch; über die Leibeigenen zu richten 
darf ihm keine einigen Leibeigenen des 


handelt wurde, wie ſie mit Knuten, ja ſogar 


der blutüberſtrömt ſich kaum noch auf den 
Füßen erhalten konnte. Pugatſchew rief jetzt 
Gutes, die ſich noch 
in reſpektvoller Entfernung hielten, zu: „Was 
ſteht ihr müßig? Werft den Hundeſohn in's 
Feuer! Werft ihn in das Feuer ſeines 
Herrenhauſes, das dort drüben brennt. Möge 
er einen Vorgeſchmack der Hölle empfinden, 
deren Pein und Qualen ihm doch ſicher bevor⸗ 
ſtehen!“ 

Schon waren die Aufſtändiſchen bereit, den 
Befehl ihres furchtbaren Generals auszuführen, 
als ſich durch die Menge eine Mädchengeſtalt 
drängte und ſich vor dem Pferde Pugatſchew's 
auf die Kniee warf. Es war Eudoria, die 
bisher im Hintergrunde feſtgehalten worden 
war, ſich aber losgeriſſen hatte und jetzt her⸗ 
beigeeilt kam, um das Leben ihres Vaters zu 
retten. Sie hob flehend die gefeſſelten Hände 
empor und bat um das Leben ihres Vaters. 
Aber Pugatſchew lachte über ihre Verzweiflung 
und ſchrie daun ſeinen Koſaken zu: „Heda! 
Nehmt dieſe Dirne, die ſich von ihrem Vater 
durchaus nicht trennen kann, und werft ſie mit 
ihm zuſammen in's Feuer! Bindet ſie anein- 
ander und werft ſie hinein, damit ſie ſich gegen⸗ 
ſeitig tröſten können, und damit dieſe adelige 
Brut völlig ausgerottet werde!“ 

Im nächſten Augenblick war Eudoria er— 
griffen, und ſoeben bemühte ſich der erſte Haufen, 
ſie mit Stricken an ihren Vater feſtzubinden, 
als Fedor Kosmitſch furchtlos vor Pugatſchew 
hintrat, dieſem ſeine Arme entgegenhaltend. 

„Was willſt Du?“ herrſchte der Fürchter- 
liche ihn an. 5 
„Betrachte meine Arme,“ ſagte Fedor. „Siehe 
dieſe rothen Striemen, welche mir die Feſſeln 
ſchnitten, mit welchen mich jener Mann, den 
Du ſoeben zum Tode verurtheilteſt, binden ließ, 
als er mich in's Gefängniß warf, ohne ſich 
weiter um mich zu kümmern — Du haſt ihn 
zum Feuertode verurtheilt.“ 

„Nun,“ fragte Pugatſchew auffahrend, „ge= 
fällt Dir das nicht? Viſt Du etwa fein Freund? 
Dann kannſt Du ſogleich die Fahrt in's Feuer 
mit jenem machen. Biſt Du etwa einer der 
Auhänger des Adels? Entferne Dich, Hunde— 
ſohn, wenn Du es wagſt, für dieſen Tyrannen 
zu bitten.“ 

„Herr,“ entgegnete Fedor, „dieſer Edelmann 
und ſeine Tochter, die ſo außerordentlich ſchön 
iſt, ſchön wie ein Engel, in ihrem Innerſten 
aber ſchlimmer iſt wie der Teufel, haben uns 
arme Bauern gepeinigt bis auf's Blut. Ihr 
Geiz, ihre Habſucht kannten keine Grenzen, und 
doch war noch größer als ihr Geiz und ihre 
Habſucht ihr Hochmuth. Wenn es eine furcht⸗ 
bare Strafe gibt für dieſen Edelmann und 
ſeine ſtolze, hochmüthige Tochter, ſo iſt das 
eine Demüthigung, eine vollkommene De— 
müthigung, die bitterer iſt, als der Tod! Herr, 
gebt mir das Mädchen zur Frau und laßt den 
Alten heute auf meiner Hochzeit tanzen, laßt 
ihn dann morgen in's Feuer werfen, meinet— 
wegen mit meiner ſchönen jungen Frau zu— 
ſammen, aber erſt laßt ihn gedemüthigt werden, 
laßt ihn die Schmach empfinden, daß ſeine 
Tochter das Weib eines Leibeigenen geworden 
iſt, daß ſie dadurch ſelbſt den Rang einer 
Adeligen verliert und Sklavin wird und bleibt, 
die jeder ungeſtraft züchtigen kann. Zwingt 
ihn, fröhlich zu ſein, wenn ſeine Tochter der 
Schande verfällt; zwingt ihn, die Hochzeit mit- 
zufeiern, und er wird dadurch mehr geſtraft 
ſein, als durch hundertfachen Tod!“ 

Pugatſchew lachte beluſtigt auf und rief: 
„Der Vorſchlag iſt gut. Du ſollſt das Weibchen 
haben, und ſei es auch nur für einen Tag. 
Morgen ſoll ſie dann zuſammen mit ihrem 
Vater die Nachfeier der Hochzeit unter der 
Peitſche halten. Heute aber wollen wir fröh⸗ 
lich ſein.“ 


Pugatſchew rief einen der Popen herbei, 
deren ſtets eine Anzahl ſeinen Schaaren folgten. 

In wenigen Minuten waren durch den 
Popen Eudoxia und Fedor ehelich verbunden, 
und der blutüberſtrömte, halb bewußtloſe Kolzow 
mußte daneben ſtehen und dann unter dem 
höhniſchen Jubel des ganzen Haufens dem neuen 
Paare ſeinen Segen ertheilen. Eudoxia wurde 
von mitleidigen Frauen der Leibeigenen, die 
ſie jetzt als Ihresgleichen betrachteten, in eine 
der Hütten gebracht, welche außerhalb des Guts— 
hofes ſtanden und den Leibeigenen zur Woh⸗ 

nung dienten. 

N Es murde jetzt aus dem Keller Kolzow's 
Wein herbeigeſchleppt, und ein Trinkgelage 
veranſtaltet, an welchem in unmittelbarſter Nähe 
Pugatſchew's Fedor Kosmitſch und der unglück— 
liche Kolzow theilnehmen mußten. Letzterer 
wurde in grauſamſter Weiſe als Schwieger— 
vater ſeines Leibeigenen nicht nur von Pugat⸗ 
ſchew und deſſen ganzer Horde, ſondern auch 
von ſeinen früheren Untergebenen verſpottet, 
und als er ſchließlich, erſchöpft von den Wun⸗ 
den und betäubt durch die Getränke, die man 
ihm gewaltſam eingeflößt hatte, niederſank, 
wurde er nach derſelben Hütte geſchleppt, in 
welcher ſeine unglückliche Tochter ſaß. 

Dann brachte Pugatſchew ſelbſt den Bräu⸗ 
tigam in das niedrige, dumpfe Gemach, in dem 
Eudoxia mit ihrem Vater ſich aufhielt, über: 
gab mit höhniſchen Worten dem Bräutigam 
die Braut, ſchloß Beide in der Hütte ein und 
zog mit ſeiner Horde wieder nach dem Guts— 
hofe ab, um dort in unmäßigem Trinken die 
Hochzeit weiter zu feiern. 

Eudoxia hatte ſich in den Winkel geflüchtet 
in dem der ſchwer verwundete Vater lag. Mit 
der letzten Kraft ſich erhebend, hatte der Un⸗ 
glückliche ſeinen Arm um den Leib der Tochter 
gelegt, als wolle er dieſe mit ſeiner erſterben— 
den Kraft ſchützen. Mit einem Gemiſch von 
Zorn und Entſetzen blickte ſie auf Fedor, der 
ſo viel Jammer und Schande über ſie gebracht 
hatte, und ſchrie laut auf, als der Verhaßte 
ſich ihr näherte. 

Im nächſten Augenblicke aber erſtaunte ſie, 
als ſich ihr Fedor zu Füßen warf und rief: 
„Verzeihe mir, Herrin, was ich that; aber ich 
ſah kein anderes Mittel, um Dich und Deinen 
Vater zu retten. Es handelte ſich um einen 
Augenblick, und ihr waret verloren. Zeit ge— 
winnen mußte ich, und da kam ich auf jenes 
verzweifelte Mittel. Du, Herrin, wirſt von 
mir nicht glauben, daß ich meine Augen zu 
Dir erhebe, Du wirft nicht fürchten, daß ich 
Gattenrechte gegen Dich geltend machen werde. 
Niemals wirſt Du in Wirklichkeit mein Weib 
werden, meine Berührung ſoll Dich nicht ſchän⸗ 
den und Dich Deines Standes und Adels be— 
rauben. Wenn ich Dir läſtig bin, ſo werde 
ich zu ſterben wiſſen. Verzeihe mir, was ich 
that, aber ich kannte kein anderes Mittel der 
Rettung.“ 

Er küßte den Saum ihres Kleides und ſah 
bittend zu ihr auf. 

Kolzow hatte dem Leibeigenen die Hand 
gereicht und war dann wieder in feine Bes 
wußtloſigkeit gefallen. Seine Kräfte waren 
erſchöpft. Je näher der Morgen kam, deſto 
ſchwächer wurde er, und als der Tag graute, 
hauchte er infolge der ſchrecklichen Mißhand— 
lungen, die er erduldet hatte, ſeine Seele aus. 

Eudoxia hatte ſich neben dem Lager des 
ſterbenden Vaters niedergeworfen und erhob 
ſich exit thräuenüberſtrömt, als der Tag faſt 
angebrochen war. Sie ſah Fedor in einem 
Winkel ſitzen. Erſt auf einen Wink von ihr 
trat er näher. 

„Ich ſchwöre Dir noch einmal, Eudoxia 
Nikolajewna,“ ſagte er, „daß ich nimmermehr 
von den Rechten, die unſere Verheirathung mir 
gab, Gebrauch machen werde. Ich ſchwöre es 
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Dir im Angeſicht des Todten dort auf dem 
Lager, daß ich Dich freigebe. Nur heute noch, 
bis der fürchterliche Pugatſchew Dein Schickſal 
entſchieden, bitte ich Dich, es zu dulden, daß 
ich mich für Deinen Gatten ausgebe; vielleicht 
gelingt es mir, Dich zu retten, und müßte ich 
ſelbſt mein Leben dafür einſetzen.“ 

Eudoxia wollte antworten, aber von draußen 
ertönte plötzlich wildes Geſchrei, und ſchon 
dachten die beiden Unglücklichen, die mit dem 
Todten allein waren, daß jetzt die Horde Pu— 
gatſchew's erſcheine, um die Exekution an Kolzow 
und ſeiner Tochter zu vollſtrecken, als Schüſſe 
fielen und Kampfgetöſe dem aufhorchenden Fedor 
die Ueberzeugung beibrachte, daß Pugatſchew 
mit ſeiner Schaar überfallen worden ſei. 

In der That war in der Nacht eine ruſ— 
ſiſche Abtheilung über die Wolga gegangen und 
hatte ſich im Morgengrauen den zechenden und 
plündernden Schaaren Pugatſchew's genähert, 
die jetzt in Eile vor der Uebermacht den Rück⸗ 
zug antraten. 

Als die Sonne aufging, ſtand Eudoxia vor 
dem ruſſiſchen Befehlshaber und theilte ihm 
in kurzen Worten mit, wie Pugatſchew ihren 
Hof überfallen. Einige Offiziersfrauen, die 


ſich nach der Sitte der damaligen Zeit bei dem | jch 


Korps befanden, nahmen ſich ihrer an und 
halfen ihr die Vorbereitungen für des Vaters 
Begräbniß treffen, während die Ruſſen jetzt 
blutige Rache an den Leibeigenen Kolzow's 
nahmen, die es gewagt hatten, mit den Pu⸗ 
gatſchew'ſchen Räubern gemeinſame Sache zu 
machen. Dann blieb ein kleines Piket Ruſſen im 
Dorfe zurück, während die Anderen aufbrachen, 
um den flüchtigen Pugatſchew zu verfolgen. 

Schon am Nachmittage fand das Begräbniß 
des verſtorbenen Kolzow ſtatt. Als am Abend 
Eudoxia bei den Offiziersfrauen ſaß, die fie zu 
tröſten ſuchten, erhielt ſie durch einen Knaben 
ein Stückchen Papier, welches die Worte ent⸗ 
hielt: „Du biſt gerettet — meine Pflicht iſt 
erfüllt. Du biſt frei und wirſt mich niemals 
wiederſehen. Gedenke freundlich des Fedor 
Kosmitſch, der zu ſterben weiß, weil ſein Leben 
Dir eine Laſt ſein muß.“ — — - 


Im Frühjahr des Jahrs 1775 herrſchte im 
Winterpalaſt zu St. Petersburg reges Leben, 
denn es war die Zeit der Audienzen. 

Die Kaiſerin Katharina II. hatte einen Tag 
in der Woche feſtgeſetzt, an welchem jeder ihrer 
Unterthanen Zutritt hatte, Beſchwerden vor— 
bringen und Gnadenbezeugungen erbitten konnte. 
Bei dieſen Audienzen entfaltete die Kaiſerin 
allen Pomp, mit dem ſich ſtets die halbajia= 
tiſchen Herrſcher Rußlands umgeben mußten. 
Sie ſaß auf ihrem Throne, umgeben von ihrem 
Hofſtaat. Zu beiden Seiten des Thronſeſſels 
ſtanden die Hofdamen, die ſtets aus den beſten 
Familien des Landes ausgeſucht wurden. Aber 
nicht nur Damen aus den vornehmen Gejchlech- 
tern wurden zu dem Dienſt bei Hofe heran⸗ 
gezogen, ſondern Katharina zeichnete durch 
Ernennung zu Hofdamen auch ſolche Perſönlich⸗ 
keiten aus, deren Vater oder Bruder ſich um 
das Vaterland verdient gemacht hatten, ſelbſt 
wenn ſie nicht zum höchſten Adel gehörten. 

So kam es, daß man auch Eudoria Nikola⸗ 
jewna Kolzow unter den Hofdamen fand, welche 
rechts von dem Thronſeſſel der Kaiſerin ſtanden. 
Sie war nach dem Begräbniß des Vaters in 
tiefe Schwermuth' gefallen, und da ein Theil 
der ruſſiſchen Ofſiziersfrauen den Zug nach dem 
Oſten nicht mehr weiter mitmachen wollte, ſo 
wurde Eudoxia von ihnen nach Petersburg 
mitgenommen. Katharina, welche von dem 
ſchrecklichen Schickſal Eudoria's hörte, intereſ— 
ſirte ſich lebhaft für ſie. Sie zog das Mädchen 


in ihren perſönlichen Dienſt und verſuchte nach 
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Die Audienz nahm ihren Anfang. Hoch 
und Niedrig, Männer und Weiber erſchienen 
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vor dem Thron der Kaiſerin. Wieder öffnete 


ſich die Thür des Audienzſaales, und herein 
trat ein Soldat von noch jugendlichen Aus⸗ 
ſehen, deſſen Bruſt die Tapferkeitsmedaille 
ſchmückte. Er blieb in aufrechter Haltung an 
der Thür ſtehen, bis ihm die Kaiſerin zurief: 
„Tritt näher, mein Sohn!“ 

Der Angerufene trat bis vor den Thron, 
und die Kaiſerin fragte ihn: „Du haſt die 
Tapferkeitsmedaille, wo haſt Du fie Dir ges 
holt?“ 

„Vor Orenburg,“ erwiederte der Angeredete, 
„gegen Pugatſchew.“ 

„Sei mir willkommen!“ ſagte die Kaiſerin, 
„und im Voraus ſei Dir jede Bitte gewährt; 
ich weiß euch Dank, die ihr mein Reich durch 
eure Tapferkeit von dieſem Rebellen befreit 
habt. Sprich, was begehrſt Du?“ 

„Ich weiß wohl,“ begann der Soldat, „daß 
die Erfüllung meiner Bitte nicht geſtattet wird 
durch die Kirche, und doch lege ich ſie Dir 
vor, großmächtigſte Kaiſerin und Herrin. Du, 
Mütterchen, kannſt ja löſen, was der 155 
zuſammenthat. Ich bitte Dich, die Ehe zwi— 
en mir und meiner Frau zu ſcheiden.“ 
„Zwiſchen Dir und Deiner Frau?“ fragte 
die Kaiſerin erſtaunt. „Und wo iſt dieſe?“ 

„Sie iſt gegen ihren Willen mein Weib 
geworden!“ ſagte der Soldat. Bevor er aber 
weiter ſprechen konnte, ertönte ein lauter Schrei, 
ſo daß ſelbſt die Kaiſerin ſich erſchrocken zur 
Rechten ihres Thrones wendete, wo Eudoxia 
Nikolajewna ſoeben in die Arme der anderen 
Hofdamen ſank. a 

Schon als der Soldat eintrat, wurde ſie 
von einer ahnungsvollen Bangigkeit ergriffen, 
und jetzt, als er um die Scheidung ſeiner Ehe 
bat, erkannte ſie Fedor Kosmitſch. Verwirrung 
entſtand in der Umgebung der Kaiſerin, und 
dieſe ſelbſt wußte im Augenblicke nicht, um 
was es ſich handle, da auch Fedor ſo beſtürzt 
war, daß er ſich kaum faſſen konnte. Hier 
hatte er Eudoxia, ſeine Gattin, am allerwenigſten 
erwartet. Thränen ſtürzten aus ſeinen Augen, 
er warf ſich der Kaiſerin zu Füßen, um ihr 
zu erklären, weshalb er nicht um ſeinetwillen, 
ſondern aus Rückſicht auf Eudoxia bitte, ihre 
Ehe zu ſcheiden. Aber auch Eudoria Hatte ſich 
jetzt aufgerafft, und im nächſten Augenblicke 
kniete ſie neben dem Throne der Kaiſerin nieder 
und rief leidenſchaftlich: „Trenne dieſe Ehe 
nicht, Mütterchen, gib mir ihn zum Manne, 
ihn, den großmüthigſten, edelſten und tapferſten 
Mann Deines Reiches, ihn, den ich mehr liebe, 
als mein Leben!“ 

„Habe Mitleid mit mir, großmächtigſte 
Kaiſerin,“ rief Fedor, wie beſchwörend die Arme 
ausſtreckend. „Erfülle ihre Bitte nicht, die ſie 
vielleicht aus Edelmuth und Dankbarkeit aus⸗ 
ſpricht. Gott weiß es, wie ich ſie liebe, wie 
ich fie geliebt habe ſeit meiner früheſten Kind— 
heit, Gott weiß es, wie gern ich auch heute 
noch mein Leben für ſie hingeben würde, ebenſo 
wie ich es zu opfern bereit war in dem Augen⸗ 
blicke, in welchem ich Eudoxia verließ, um mich 
dem ruſſiſchen Heere anzuſchließen, das gegen 
Pugatſchew marſchirte. Ich habe den Tod ge— 
ſucht, das beweist Dir dieſe Medaille, welche 
mir mein General anheftete, ich bin auch heute 
noch bereit, in den Tod zu gehen für Eudoxia 
Nikolajewna, die ich mehr liebe, als Alles in 
der Welt, aber zu der ich niemals meine Augen 
erheben werde. Ich bin ein Leibeigener, und— 
ſie iſt eine Herrin, die es verdient, daß der 
edelſte der Männer mit ihrer Hand beglückt; 
würde.“ AR 

„Und glaubſt Du,“ jagte die Kaiſerin, „ich 
wüßte nicht den Werth eines ſo edlen Mannes, 


Möglichkeit, ſie den Tod des Vaters vergeſſen wie Du biſt, zu ſchätzen? — Hier, nimm Deinen 


zu machen. 


Gatten, Eudoxia Nikolajewna, aber nimm ihn 


nicht als Leibeigenen, ſondern als freien Mann! 
Ich ſchenke Dir die Freiheit, Lieutenant 
Fedor Kosmitſch. Du ſollſt zum Dank und 
zur Anerkennung für Deine edle That den 
Namen des unglücklichen Mannes führen, den 
Du gerettet haſt. Ich erhebe Dich, Fedor 
Kolzow, in den Adelſtand und verleihe Dir 
die Güter Deines Schwiegervaters und dazu 
tauſend Seelen in Kleinrußland. — Geht jetzt, 
ihr Beiden, dankt mir nicht. Ich habe ver— 
ſucht, euch glücklich zu machen.“ 
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Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 


Gute Spekulation. — Während des Krieges 
der Vereinigten Staaten mit Mexiko (18451848) 
war das Blei ſehr im Preiſe geſtiegen, weil eine 
größere Einfuhr der ſehr hohe Zoll verhinderte. Da 
wurden im Herbſte 1846 plotzlich eine ganze Menge 
von Statuen Shakeſpeare's, in Blei und in rieſen⸗ 
haften Verhältniſſen ausgeführt, in einem Hafen der 
Vereinigten Staaten ausgeladen. Die Zollbeamten 
ſtaunten nicht wenig über den Anblick ſo vieler Rie⸗ 
ſen und fragten, was dieſe unmäßige ungewohnte 
Einfuhr zu bedeuten habe. 

„Statuen von Shakeſpeare ſind es,“ antwortete 


Humoriſtiſches. 


. 


Zuvorgekommen. 
In einem Kaufhauſe, das ſehr ſchlecht ſteht, 


n entſchließt ſich der 
Kaſſirer. mit den noch vorhandenen Barbeſtänden durchſubrennen, und 
begibt ſich deshalb ſpät Abends noch einmal in das Geſchäftslokal, öffnet 
die Kaſſe und findet ſie — leer. 

Hab' mir's doch immer gedacht,“ ruft er wüthend 
Chef ein Lump iſt!“ 


Feldwebel: 
Kompagnie heiße. 


„„daß mein Mutter nicht mehr. 


Schwiegermutter! 
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Soldaten, 
Wenn ihr eure Sache gut macht, dann werde ich 
eine zärtliche Mutter ſein und euch als meine Kinder betrachten. Wenn 
es aber ſchlecht geht, dann nehmt euch in Acht, dann bin ich eure 
Sollte ich aber 'mal ſehen, daß ihr mir nicht 
folgen wollt, dann, Himmelkreuzdonnerwetter, dann — bin ich eure 


der Schiffskapitän, „eine für jede größere Stadt in 
der Union; die engliſchen Bewunderer des großen 
Dichters machen damit der Union ein Geſchenk.“ 
Blei als ſolches war, wie geſagt, einem ſchweren 
Eingangszoll unterworfen, aber „Kunſtwerke“ paj- 
ſirten frei. Was konnten alſo die Zollbeamten thun? 
Sie konnten des Kapitäns Behauptung zwar nicht 
begreifen, aber doch auch ſeine Statuen nicht zurück— 
halten, und der ſchlaue Yankee machte mit ſeinen 
Shakeſpeare-Statuen, die ſelbſtverſtändlich ſofort 
eingeſchmolzen wurden, ein glänzendes Geſchäft. 


dn.] 
Das erloſchene Feuer. — Als die Nachricht vom 
Tode Friedrich's des Großen (17. Auguſt 1786) von 
Potsdam nach Berlin gelangte, entſtand eine allge— 
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Steigerung. 
ihr wißt, daß ich die Mutter von der 


meine Bewegung in den Straßen. Vielen war an⸗ 
fangs die Veranlaſſung zu derſelben noch unbekannt, 
weshalb ſie glaubten, es ſei Feuer ausgebrochen. 
Der franzöſiſche General Cuſtine, der damals gerade 
in Berlin anweſend war, ſah aus dem Fenſter, als 
eine neben ihm wohnende Dame, die ebenfalls auf 
die Straße hinabſah, ihn fragte: „Wo brennt es 
denn?“ — Euſtine antwortete: „Es brennt nirgends, 
aber in Potsdam iſt ein großes Feuer a 


Draßtiſch. — Der Profeſſor der Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft in Leipzig, Jakob Staudner (+ 1687), 
an ſeiner Stubenthür, um nicht durch laͤſtige Beſuche 
geſtört zu werden, die Inſchrift angebracht: 
„Man klopfe eins, zwei, drei! Ruft man dann nicht: 
erein! 
So bin ich nicht zu Haus, will's e nicht 
ſein.“ F. 
Draſtiſches Mittel. — Als einſt Hufeland, 
der bekannte Doktor und Geheimrath, zu einer Pa⸗ 
tientin gerufen ward, die ihn gar nicht zu Worte 
kommen ließ, ſagte er: „Zeigen Sie Ihre Zunge.“ 
— Dieſe that es in zaghafter Weiſe. — „Nicht nur 
jo ein Stückchen, meine Gnädige, ich will die ganze 
he ſehen — ſo, 20 iſt's genug,“ erwiederte 
chließlich der Geheimrath, „und nun halten Sie ſie 
ſo lange feſt, bis ich ausgeſprochen habe.“ [—dn—] 


ac 


Auflöſung folgt in Nr. 14. 


Auflöſung des Bilder-Räthſels in Nr. 12: 


Die meiſten Menſchen leben mehr nach der Mode, als nach 
der Vernunft. 


Aäthſel. 
Mich kennt man in der ganzen Welt 
Und gleicherweiſe wohlgelitten 
Bin in Paläſten ich und Hütten 
Wie unter dem Nomadenzelt; 
Hier kunſtreich und dort primitiv, 
Doch immer ſpitzig, ſelten ſchief, 
Bin ich von Nutzen dort wie hier 
Und diene häufig auch zur Zier. 
Daß auch zu treffen ich an Bäumen, 
Will ich zu jagen nicht verfäunen, 


Auflöſung folgt in Nr. 14. [Adolf Nagel.] 


Buchſtaben⸗Aäthſel. 
Denlt nach, ob ihr ein Wort wohl kennt, 
Das euch ein ſcharfes Werkzeug nennt ? 
Hängt d'ran ein e — ach! als Plural 
Gibt's oft das Wort im Tanzlokal. 
Wenn noch ein r wird d'rangeſetzt, 
Wird es als Wild im Wald gehetzt. 
[F. Müller⸗Saalſeld.] 
Auflöſung folgt in Nr. 14. 


Auflöſungen von Nr. 12; 
des Räthſels: Spiegel. 
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